
Der Mosbacher M arktplatz m it der Stadtkirche und dem Palmschen H aus um  1890.
A quarell ( 4 0 x 3 0  cm ) von  Ju liu s  F e h r, G roßeicholzheim . Im  B esitz  v o n  W . T aru n , M osbach

Mosbacher Sagen um 1900
Pete r  A s s io n ,  Freiburg/Walldürn

Badische Sagen sind seit weit über hun­
dert Jahren aufgezeichnet und in Büchern 
und Zeitschriften veröffentlicht w orden1). 
Auch heute noch rechnen sie als Erzeugnisse 
der sogenannten „Volkspoesie“ zu den po­
pulärsten, auch von Zeitungsredaktionen ge­
schätzten Gegenständen, mit denen sich zu­
gleich die Wissenschaft der Volkskunde be­
faßt. In  den meisten Veröffentlichungen 
überwog jedoch das rein stoffliche In ter­
esse, die naive Freude an seltsamen, zu den 
heutigen W irklichkeitserfahrungen mehr 
und mehr kontrastierenden Erzählmotiven. 
Fragen nach den Erzählern solcher Geschich­
ten, nach ihrer Einstellung zu dem Erzähl­

ten, nach den Anlässen ihres Erzählens usw. 
wurden allzu oft ausgespart, so daß man 
über das eigentliche Leben der Sage erst 
unzureichend inform iert ist. Liest der 
Volkskundler etwa eine 1910 publizierte 
Sage von Wasserweiblein, so möchte er da­
zu auch wissen, ob damals — und von wem 
genauer — noch an die Existenz von Was­
sergeistern geglaubt wurde oder ob solche 
Erzählungen wie diejenigen von Zwergen 
und Riesen, was zu verm uten ist, schon 
M ärchencharakter angenommen hatten und 
ohne Anspruch auf Glaubwürdigkeit vor­
getragen w urden2). Doch auch die Volks­
kunde ist erst in diesem Jahrhundert zu sol­
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chen weiterreichenden Fragestellungen fo rt­
geschritten3) und ist für die ältere Zeit auf 
Rekonstruktionen angewiesen, die aufgrund 
mündlicher M itteilungen und mittels schrift­
licher Quellen möglich sind. Um entgegen 
der überholten Vorstellung, Sagen erbten 
sich geschichtslos von grauen Zeiten her „im 
V olk“ fort, eine Entwicklungs- und Sozial­
geschichte der Sage schreiben zu können, 
hat es sich insbesondere als lohnend heraus­
gestellt, historische Sagenbelege aufzuspüren 
und zu deuten: Aufzeichnungen von „sagen­
haften“ Vorgängen, die meist nicht ihrer 
Sagenhaftigkeit an sich, sondern ihrer Funk­
tion im sozialen Leben ihre schriftliche Do- 
kumentierung verdankten. Eine beispielge­
bende Sammlung solcher Berichte hat der 
W ürzburger Volkskundler Josef Dünninger 
mit seinen „Fränkischen Sagen vom 15. bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts“4) vorgelegt. 
Auch im Badischen könnte gewiß eine ähn­
liche Dokum entation systematisch zusam­
mengestellt werden, wie u. a. die von Jo ­
hannes Künzig mitgeteilten Funde für den 
Schwarzwaldbereich aus Quellen des 16., 
17. und 18. Jahrhunderts bezeugen5).

Eine Sagensammlung aus der Zeit um 
1900 soll nachfolgend mitgeteilt werden, die 
in dem angedeuteten Sinne etwas mehr auch 
über den K ontext der Sagenüberlieferung 
aussagt, als dies andere Sammlungen dieser 
und früherer Zeit tun. Sie ist — abgesehen 
von einem einzelnen Text daraus6) — bis­
her unveröffentlicht und fand sich in den 
volkskundlichen Aufzeichnungen, die 1894/ 
1895 nach dem Fragebogen zur badischen 
Volkskunde gefertigt wurden. Von den Frei­
burger Germanisten E lard H ugo Meyer, 
Friedrich Kluge und Friedrich P faff ging 
seinerzeit die bekannte „Sammlung der 
volkstümlichen Überlieferungen in Baden“ 
aus7). An Geistliche, Bürgermeister, Lehrer 
usw. wurde ein Fragebogen verschickt, der 
Auskünfte erbat zu O rts- und Flurnamen, 
Hausbau und Dorfanlage, Kleidung und 
N ahrung, Lied und Spiel, Sitte und Brauch,

Erzählgut und M undart. Die Frage 5 (in 
einer anderen Redaktion die Frage 11) 
forschte detailliert nach Sagen, nachdem 
das Interesse hierfür bereits durch die Brü­
der Grimm geweckt worden und das ganze 
19. Jahrhundert hindurch lebendig geblie­
ben w ar. U. a. wurde nach umgehenden To­
ten, nach dem A lpdruck (Schrättele), nach 
gespenstischen Tieren, nach Zwergen und 
Riesen, nach Hexen und dem Teufel, nach 
dem W ilden H eer und sonstigen Spuker­
scheinungen gefragt. Je nach Interessenlage 
und Kenntnisstand der einzelnen Bearbei­
ter kamen daraufhin innerhalb der Frage­
bogen-Bearbeitungen kleine Sagensammlun­
gen zustande, die teils recht beachtlichen 
Quellenwert besitzen, aber nie gesammelt 
herausgegeben worden sind. E lard Hugo 
Meyer hat zw ar für sein Buch „Badisches 
Volksleben im neunzehnten Jahrhundert“, 
das aus dem Fragebogenmaterial eine Sum­
me zog, die Hexensagen herangezogen8), und 
Johannes Künzig hat später weitere A uf­
zeichnungen in seinen Sagenbüchern publi­
ziert9). Anderes aber h a rrt noch der Be­
achtung. Über verschiedene Umwege ist die 
Hauptmasse der handschriftlichen Frage­
bogenaufzeichnungen in das Archiv der Ba­
dischen Landesstelle für Volkskunde (Frei­
burg i. Br.) gelangt10). D ort kam dann 
auch wieder die erwähnte Sagensammlung 
neu ans Licht. Sie stammt aus der Stadt 
Mosbach in N ordbaden, früher M ittelpunkt 
der sogenannten „Kleinen P falz“.

In Mosbach hatte sich seinerzeit gleich 
ein ganzer Kreis volkskundlich interessierter 
Personen zusammengefunden, um arbeits­
teilig die aus Freiburg eingegangenen Fragen 
zu beantworten. Es waren dies die vier 
H auptlehrer Christoph G änzler (1850 bis 
1919), Wilhelm O bländer (1859— 1917), 
Georg H offm ann (1845— 1926) und M artin 
Roos sowie der Mosbacher Ratsschreiber Os­
kar Roller (1863— 1902)11). Obwohl sämt­
lich keine gebürtigen Mosbacher, entledigten 
sie sich ihrer Aufgabe doch recht geschickt
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D ie Sagenreiche Collekturgasse 
in  Mosbach um  1900.
A qu are ll (2 5 ,5 x 3 4 ,5  cm ) vo n  W ilhelm  
O bländer, M osbach.
Im  B esitz  v o n  W. H aas, ebend a

und trugen nach Rückfragen in der Bevöl­
kerung oder aufgrund eigenen, in Mosbach 
erworbenen Wissens mündliches Überliefe­
rungsgut zusammen, das ohne sie wohl nie 
auf das Papier gekommen wäre. Dem N ah ­
rungswesen, den in Mosbach vertretenen Ge­
werben, den Sagen und der M undart nahm 
sich H auptlehrer H offm ann an. Den H au p t­
teil seiner Aufzeichnungen machen die Sa­
gen aus: 15 Erzählungen über merkwürdige 
Begebenheiten in und um Mosbach, dem als 
16. Abschnitt einige Mitteilungen über aber­
gläubische Gebräuche folgen.

Georg H offm ann stammte aus Brühl bei 
Schwetzingen. Als O rtsfrem der und als An­
gehöriger der gehobenen Beamtenschicht 
hatte er gewiß noch keine Veranlassung ge­

habt, sich über die Lektüre von Büchern 
hinaus mit Sagen zu befassen. In  heutiger 
Sicht stellt sich dieser Um stand als günstig 
dar, denn er veranlaßte den Lehrer, nach 
Sagen erst forschen und Zeitgenössisches 
wiedergeben zu müssen, sta tt Sagentexte 
wiederholen zu können, die — gedruckt oder 
ungedruckt — ihrem sozialen Milieu schon 
entfrem det waren. H offm ann ließ sich von 
verschiedenen Mosbachern erzählen, und er 
stieß dabei auf einen offenbar noch recht 
stark verbreiteten Glauben an Geister und 
Hexen, denn beachtlich viele Erlebnisse 
wollten die von H offm ann befragten E r­
zähler selbst gehabt haben (vgl. die N um ­
mern 1, 5, 7, 9, 10 und 12 der nachfolgen­
den Sagensammlung) oder beschrieben sie
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nach den Erlebnissen nächster Verwandter 
(2, 3). D aß solche Rückschlüsse von den 
Sagen aus möglich sind, verdanken wir 
Hoffm anns exakter Berichterstattung, die 
sich vor anderen Sagenaufzeichnungen jener 
Zeit vor allem durch die genaue Angabe der 
Erzähler und Erlebnisträger auszeichnet. 
Auch verzichtete H offm ann darauf, die m it­
geteilten Berichte zu Lesebuchsagen zurecht­
zuformen, sie an bekannte Erzählmuster an­
zupassen. Er protokollierte ihm vorgetra­
gene Berichte, für deren W ahrheitsgehalt 
die fast stets zu Anfang genannten Erzähler 
einzustehen hatten. (H offm ann selbst gibt 
seine Distanz zu dem Erzählten durch Ge­
brauch des Konjunktives kund: das und das 
„sei“ passiert, der und der „habe“ ein E r­
lebnis gehabt usw.) Erst der Volkskundler 
vermag dann — wie es der Eigenart der 
Sagenüberlieferung entspricht — in diesen 
Berichten „Sagen“ zu sehen, Erzählungen 
m it gebrochenem W irklichkeitsbezug, w äh­
rend den Sagengläubigen diese Erzählungen 
noch „Geschichten“ und Geschichte waren: 
Berichte von tatsächlichen Vorfällen, für die 
man keine eigene Bezeichnung wie „Sage“ 
brauchte12).

Aus Mosbach sind bisher kaum Sagen 
veröffentlicht worden13), und nachdem 
Städte schon allgemein als verhältnismäßig 
sagenarm gelten, mußte dann diese Vor­
stellung erst recht auf eine Stadt wie Mos­
bach übertragen und aus ihrem fortschritt­
lichen urbanen Milieu erklärt werden. Mos­
bach w ar von jeher eine Stadt des H an d ­
werks und Handels, der Behörden und der 
Schulen, dazu eine Stadt mit großem evan­
gelischem Bevölkerungsanteil: früher Sitz 
eines kurpfälzischen Oberamtes, dann nach 
Bildung des Großherzogtums Baden eines 
badischen Bezirksamtes, ein Zentrum der 
1848er Revolution. Schon 1862 w ar die 
Stadt durch eine Bahnlinie mit Heidelberg— 
Mannheim verbunden, und in den G ründer­
jahren wurde sie zunehmend industrialisiert. 
Ein günstiges Klim a für Sagen wurde ab­

seits solcher Zentren in abgelegenen länd­
lichen Gebieten mit vorwiegend katholischer 
Bevölkerung verm utet. Hoffm anns Auf­
zeichnungen zeigen nun, daß solche Vor­
stellungen nur bedingte Gültigkeit beanspru­
chen können, denn unterschichtig w ar die 
Sagenbildung auch in einer Stadt wie Mos­
bach recht kräftig am Werk, beeinflußt 
u. a. durch die bäuerliche Umgebung der 
Stadt, wie typisch bäuerliche Sagen in H o ff­
manns Sammlung bezeugen: vor allem die 
verbreitete Wandersage vom Grenzsteinver- 
setzer (4), sodann die Berichte von Spuk­
erlebnissen während nächtlicher Fahrten 
oder Gänge durch die Flur (2, 3, 6), die 
sich sonst ebenfalls gehäuft im dörflichen 
Milieu finden. Daneben aber enthält H off­
manns Sammlung auch bemerkenswerte Bei­
spiele für städtische, sich sogar an die E r­
rungenschaften der modernen Technik an­
knüpfende Sagenbildung. Es sei nur auf die 
beiden Eisenbahnersagen (9, 10) verwiesen, 
in denen Spukgestalten nicht nur im sonst 
für spukfeindlich gehaltenen Bereich der 
Technik agieren, sondern sogar im offen­
sichtlichen Zusammenspiel mit diesem Be­
reich (9). Auch und gerade die W elt der 
Technik14) brachte Erfahrungen des U n­
heimlichen mit sich: dies aber in der Stadt 
früher als auf dem erst später technisierten 
bzw. mechanisierten D orf. Eine ältere 
Schicht städtischen Sagengutes repräsentiert 
daneben die Erzählung von dem gespensti­
schen Kalb (14). Vermutlich wirken darin 
Vorstellungen von einem „S tadttier“ Mos­
bachs nach, wie ein solches auch in anderen 
Städten, sogar in Mannheim, Freiburg i. Br. 
(hier übrigens ebenfalls als Kalb) und Städ­
ten ähnlicher Größenordnung, umgehen 
sollte. Diese Stadttiere — in je verschiedener 
Gestalt (H und, Pferd, Ochse, Kalb usw.) 
für eine bestimmte Stadt charakteristisch — 
sollten nachts durch die Straßen und Gassen 
laufen, die Leute necken, sie irreführen, ihre 
Neugierde strafen usw. D örfer hatten ent­
sprechend ein D orftier. Die Mosbacher Sage
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Der Eselsstall in  der Mosbacher 
Collekturgasse, ein Best der m ittel­
alterlichen Stadtbefestigung (abgeris­
sen 1894).

R e p ro d u k tio n  H an n e m a n n

könnte die Annahme Friedrich Rankes be­
stätigen, daß sich Stadt- und D orftiere „aufs 
engste mit den Gestalten des Totenglau­
bens“ berühren15) und aus dem Totenglau­
ben hervorgewachsen sind, denn wie der 
zweite Teil der Sage zeigt, w ar das Kalb 
— auf dem ehemaligen Friedhof eingefan­
gen! — nur die tierische Erscheinungsform 
eines dann als „Schwarzer“ auftretenden 
Totengeistes.

Doch tro tz  dieser herkunftsbedingten 
Gruppierungen verbindet alle Sagen das 
gleiche Vorstellungsreich, die sich summie­
renden Anschauungen von einer geheimnis­
vollen Über- und Gegenwelt der Geister: 
Anschauungen, die am nachhaltigsten durch

den christlichen Glauben lebendig erhalten 
worden sind. Denn diese Geister sind im 
christlichen Sinne fast immer zugleich 
büßende arme Seelen, die noch keine Ruhe 
finden können wegen einer zu Lebzeiten be­
gangenen bösen Tat. Sie müssen umgehen 
wegen eines Mordes (1), wegen eines Eigen­
tumsdeliktes (4) oder wegen verübten Fre­
vels (10). Schon ihr Aussehen verrät ihre 
Schuld, denn es zeigt die Farbe Schwarz, 
die Farbe der Sünde (1, 3, 9, 10, 14), selte­
ner die Farbe des Todes, Weiß (12). Bei K a­
tholiken, die an das Fegfeuer glauben, treten 
dazu noch Totengeister als Feurige auf: im 
flammenden Kleid der Buße. Davon hatte 
sich in Mosbach anscheinend nur der Glaube

i  A  • *
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an Irrlichter (5, 6) eingenistet, an „bren­
nende Seelen“, denn als solche wurden I r r ­
lichter ursprünglich gedeutet.

Diese Geister sind an die O rte ihrer U n­
taten gebunden. Auch Schätze — meist zu 
Unrecht erworbenes Gut — müssen sie be­
wachen, und w ird so ein Schatz gefunden, 
dann ist auch der Geist aufgeschreckt und 
gibt erst Ruhe, bis das alte Geld aus dem 
Hause ist. So dürfte jedenfalls die Sage 
N r. 11 zu deuten sein. Sie entstand übrigens, 
wie heute noch zu rekonstruieren ist, 1892. 
In  diesem Jah r kaufte Johann Hemberger 
das Haus Collekturgasse N r. 7 von dem 
ledigen Dienstmädchen Juliana Elisabeth 
Stumpf (Baden-Baden) für 1200 M ark, bau­
te das Haus um und fand bei Abbruch eines 
Backofens eine Anzahl alter Silberstücke: 
wahrscheinlich in Kriegszeiten versteckt, wie 
dies früher häufiger üblich w ar und die E nt­
stehung von Schatzsagen begünstigte. Der 
größte Teil der M ünzen (ca. 30 Stück) w ur­
de bei einem Uhrm acher gegen eine goldene 
U hr eingetauscht16). Ein Einzelstück blieb 
als Andenken zurück und ist noch vorhan­
den (siehe Abbildung). Bezeichnend ist, wie 
aus diesen Tatbeständen unter Benützung 
traditioneller M otive eine Schatzsage ent­
wickelt wurde.

Andere Schätze sollten vom Teufel selbst 
gehütet werden, den man aber zugleich an 
die Pflicht gebunden glaubte, seine Schätze 
von Zeit zu Zeit zeigen zu müssen, wenn 
auch in veränderter Gestalt. H inter der Sage 
N r. 7 steht diese Vorstellung, und wie üb­
lich, so verpaßt auch in dieser Erzählung 
dann die Entdeckerin eines solchen verw an­
delten Schatzes das große Glück und steht 
zum Schluß enttäuscht da. W eit weniger 
glimpflich läuft in anderen Sagen die Be­
gegnung mit der Geisterwelt ab. Diese Welt 
strahlt Tödliches aus (2) und trifft vor allem 
denjenigen mit dem Tod, der leichtfertig 
und spottend mit ihr umgehen zu können 
glaubt (6). Leben und Besitz waren dazu 
noch durch böse Frauen bedroht, durch die

mit dem Teufel verbündeten, zauberkun­
digen Hexen (13, 16). Unglück im Stall 
wurde nur zu gerne auf ihre Rechnung ge­
setzt, und der Glaube an Hexen w ar nach 
Zeit und O rt ebenfalls mehr ein bäuerlicher.

Wie nun die hinter den Sagen stehenden 
Glaubensvorstellungen weit verbreitetes All­
gemeingut waren, so auch ein Teil der Sa­
gen selbst. Vielfach sind Sagen aus verfüg­
baren motivischen Versatzstücken zusam­
mengesetzt oder schon als ganzes, als aus­
geformte Erzählung von einer Landschaft 
in eine andere übernommen. Solche typ i­
schen Wandersagen finden sich auch in der 
Mosbacher Sammlung, und über deren C ha­
rakter kann auch nicht die Angabe der Ge­
währsleute hinwegtäuschen, sie selbst hätten 
das erzählte Geschehen so und so erlebt. 
Auch dort, wo die Sage als Bericht von 
einem selbsterlebten Ereignis begegnet, be­
dient sich der Erzähler des Angebotes über­
lieferter Bilder und bleibt innerhalb eines 
festen Vorstellungshorizontes17), falls er 
nicht gar ein in sich schon geschlossenes E r­
zählgeschehen für sich reklamiert. Dabei sei 
nicht ausgeschlossen, daß er in gutem G lau­
ben berichtet. Viel zu wenig ist erst bekannt 
über jene psychischen Vorgänge, die E r­
innertes, Geträumtes, Phantasiertes usw. dem 
dazu Veranlagten als W irklichkeit erschei­
nen lassen. D er Volkskundler kann nur 
einen Bericht neben einen anderen stellen 
und so das Sagentypische deutlich machen. 
M it der Erzählung der Rosine Egolf, die 
Tuchläppchen gefunden haben wollte, die 
sich später in Kreuzer verwandelten (7), 
ließe sich eine ganze Reihe ähnlicher Sagen 
vergleichen, denen allen das M otiv der zu 
spät erkannten Schatzverwandlung bzw. 
Rückverwandlung eigen ist. W ir bringen 
ein um 1920 in Bretzingen bei H ardheim  
aufgezeichnetes Beispiel, in dem Gockel­
federn die Tuchläppchen vertreten:
Eine Bretzinger Frau hatte draußen im  
Wacholder einmal ein Häufchen Gockel­
federn gefunden. W eil sie sehr schön waren,
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steckte sie einige an ihren K ittel, um  sie 
den Kindern m it nach Hause zu nehmen. 
Als sie heimkam, dachte sie nicht mehr an 
die Federn. Aber als sie den K itte l auszog, 
fielen einige Goldstücke herunter, fe tz t  
wurde es ihr klar, daß es sich um einen ver­
borgenen Schatz handelte. Es reute sie nur, 
daß sie die Federn nicht alle mitgenommen  
hatte18).

Die äußere Anregung, auch in Mosbach 
von solch einem Schatz zu fabeln, könnten 
möglicherweise die Messing-Biermarken ge­
geben haben, die am Fundplatz der später 
angeblich verwandelten Tuchläppchen beim 
Bierausschank des Schwanenwirtes Gustav 
Schifferdecker in Gebrauch waren. Der 
1875 gestorbene W irt und Bierbrauer ließ 
auch bei der sogenannten „Gustavsburg“, 
einem Eiskeller, unter freiem Ffimmel aus­
schenken, und vielleicht hatte Rosine Egolf 
dort solche Biermarken gefunden und — 
wie sie erzählte — für „neue K reuzer“ ge­
halten. Die M arken (20 mm Durchmesser) 
zeigen auf der Vorderseite einen Schwan, 
auf der Rückseite die Aufschrift „1 Schop­
pen Bier“.

Zu der Sage von dem Kalb, das sich 
zu Hause in einen schwarzen M ann ver­
wandelt und sich so als Totengeist zu er­
kennen gibt, sei ein Vergleichsbeispiel aus 
dem O denw alddorf Fahrenbach bei Mos­
bach mitgeteilt. In dieser Fassung verw an­
delt sich zw ar nicht ein Kalb, sondern ein 
mitgenommener Sack, doch das H auptm otiv 
— Verwandlung eines für harmlos gehal­
tenen Fundobjektes in einen Schwarzen — 
ist doch beiden Sagen gemeinsam:

Der Fahrenbacher W ald scheint es in sich 
zu haben. Leute, die ihn einmal durchquer­
ten, sahen Kleider am Boden liegen. Um sich 
nicht an Unrechtem G ut zu  vergreifen, ho­
ben sie diese Kleidungsstücke nicht auf, son­
dern gingen ihres Weges weiter. K urz dar­
auf passierte ein Fahrenbacher Bursche diese 
Stelle. Diesmal lag noch ein Sack bei den

Kleidern. N un , einen Sack kann man immer 
brauchen, und so nahm er ihn m it nach 
Hause. D ort legte er den vom  Regen durch­
näßten Sack hinter den O fen zum  Trocknen. 
Als es an der Zeit war, schlafen zu gehen, 
wollte der Bursche das Licht löschen und  
sich in seine Schlafkammer begeben. Doch, 
o Schreck: Da, wo der Sack gelegen hatte, 
erhob sich ein schwarzer Mann. Fürchter­
lich war er anzusehen, und der Bursche 
käm pfte  nicht schlecht m it der Angst, als er 
ihn betrachtete. N ein, er ließ sich nicht ins 
Bockshorn jagen. „Da bleib ich stehen, und  
wenn es die ganze N acht über sein sollte“, 
dachte er und beobachtete in einem fort den 
Unheimlichen, der sich ebenso still und  
schweigsam verhielt. W irklich, die ganze 
N acht ging darüber hin. Da dämmerte es, 
und siehe da: der Schwarze war auf einmal 
verschwunden, und an der Stelle, wo er ge­
standen hatte, lag wieder der Sack. Den 
trug der Bursche nun eiligst wieder in den 
W ald zurück19).

Bringen so die von Lehrer H offm ann in 
Mosbach um 1900 auf gezeichneten Sagen 
auch motivlich nichts Neues, so haben sie 
doch die anderen, schon erwähnten V or­
züge. Zu H offm anns Gewährsleuten ist noch 
zu sagen, daß sie fast alle dem H andw erker­
stand angehörten. E r nennt je einen Schrei­
ner, Tüncher, Schuhmacher, H äfner und 
M aurer, dazu dann noch zwei Bahnw ärter 
und einen Landw irt. Jene Rosine Egolf, die 
sich Brennholz nach Hause trug, dürfte Tag­
löhnerin gewesen sein und sich auf ähnliche 
Weise ernährt haben, wie die in Sage N r. 14 
genannte W aschfrau. So w ird der Kreis 
jener Stadtbürger, denen die Sagenüberliefe­
rung seinerzeit noch selbstverständliche gei­
stige W irklichkeit war, näher bestimmbar 
und engt sich auf die kleinen H andw erker 
und Taglöhner ein. In  ihrem Kreis dann 
auch den Turm w ächter und den N ach t­
wächter (5) zu finden, kann kaum über­
raschen, zumal dies auch noch von dem
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Spanische Silbermünze König P hilipps I I .  aus 
einem Mosbacher Schatzfund, der eine Schatzsage 
zur Folge hatte. D ie M ünze (Durchmesser 27 mm) 
stam mt aus der Zeit vor 1580.

Umstand her nahelag, daß eine nächtliche 
Tätigkeit besonders dazu veranlagte, M erk­
würdiges zu glauben und zu sehen. Dies 
zeigt sehr schön ein anderer historischer 
Sagenbeleg, aus Mosbachs weiterer Umge­
bung. 1743 gab der Nachtwächter von 
Merchingen dem dortigen Schulmeister zu 
Protokoll, er habe es um M itternacht in der 
Kirche laut predigen hören, „w orauf ihm 
ein Grusel angekommen und er mit großer 
Furcht nacher Hause geeilet"19a).

Lehrer H offm ann hatte zu diesen Mos- 
bachern offenbar guten K ontakt, wie er 
überhaupt in Mosbach heimisch w ar und bis 
zu seinem Tod 1926 hier wohnen blieb. Er 
besaß in der Diedesheimer Straße ein eigenes 
Haus. In der Schule w ar er später Vertreter 
des Schulleiters Gänzler und dessen Freund, 
schließlich selbst Rektor. Wie man in Mos­
bach noch weiß, w ar er an N atu r und Ge­
schichte interessiert und erkundete die Be­
sonderheiten in Stadt und Umgebung. Aller­
dings galt er (deshalb?) auch ein wenig als 
„Sonderling“ . H offm ann hinterließ zwei 
ledige Töchter.

Hoffm anns Aufzeichnungen geben wir 
nachfolgend in getreuem W ortlaut und in 
zeitgenössischer O rthographie wieder. Die 
Numerierung findet sich ebenfalls schon in 
der O riginal-N iederschrift vor. N eu einge­
fügt sind lediglich die Verweiszahlen für 
die Anmerkungen. Ebendort sind dann einige 
Mosbacher Besonderheiten erklärt, während 
für die allgemeinen Sagenmotive und für 
vergleichbare Erzählstücke hier pauschal auf 
das fränkische Sagenbuch „Weiße, Schwar­
ze, Feurige“ des Verfassers und auf dessen 
Einleitungs- und Kommentarteil verwiesen 
sei.

1. ln  dem Wohnhause des Schreiners 
Grassinger20) hier soll einmal ein Dienst­
mädchen, das nachts 10 Uhr einen Brief zur 
Post tragen wollte, zur Stiege herunterge­
worfen worden sein und habe infolge des 
Sturzes das Genick gebrochen, ln  dem glei­
chen Haus hat die noch lebende Frau Kon- 
rad s. Z t. als Magd gedient und behauptet, 
sie habe am Wasserstein einen großen 
schwarzen Mann gesehen, der bald darauf 
verschwunden sei.

2. Der 21jährige Sohn des Tünchers H o f­
mann fuhr vor Jahren gegen 10 Uhr vom  
Bergfeld heim. Er erzählte den Seinigen, 
es sei ihm auf der H eim fahrt bis an die 
ersten Häuserreihen das „Bergmännle“ nach­
gegangen. Der Bursche, der schon seit eini­
gen Monaten lungenleidend war, konnte die 
N acht über nicht schlafen, wurde kränker 
und starb bald darauf.

3. Landw irt Peter Reinm uth erzählt, sein 
Vater habe in den Maisack'sehen M ühle21) 
gemahlen. A ls er nachts heimging, habe er 
auf dem Eisenbahngeleise einen schwarzen 
Mann gesehen, der immer mit dem Kopfe  
nickte und dann plötzlich verschwunden sei.

4. (Grenzsteinversetzer). Zwischen Mos­
bach und Nüstenbach22) soll ein Bauer einen 
Grenzstein verrückt haben, um seinen Acker 
zu vergrößern. A ls er gestorben war, soll er 
jede Nacht m it der Haue erschienen sein, 
um den Stein wieder richtig zu stellen. Da
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ihm  dies nicht gelang, so erschien er nachts 
seiner Frau und rief: „Frau, h ilf mir, daß 
ich erlöst werde!“

5. Georg G roßkinsky, Schuhmacher und  
Turmwächter hier, erzählt, er habe vor 
Jahren am W aldrand des Henschelbergs ein 
Licht gesehen, das immer größer ward und  
nach etwa 3 M inuten verschwunden sei. Von 
dieser Erscheinung machte er dem N acht­
wächter Weichsler23) M itteilung, der das 
Licht schon 2mal an einem bestimmten Tag 
des A pril gesehen haben will.

6. Man erzählt hier, vor vielen Jahren 
sei ein Mann vom  Bergfeld24) (Bergsteige) 
heruntergegangen. Derselbe habe an der 
Straße ein Lichtlein gesehen. Der Mann habe 
das Lichtlein angerufen: „Wegscheißerle, 
kom m  herüber und leuchte m ir!“ Das Licht­
lein soll vorausgeschwebt sein und dem  
Manne bis zu seiner Hausthüre geleuchtet 
haben. Vor dem Verschwinden habe das 
Lichtlein gesagt: „Du sagst nicht mehr Weg­
scheißerle leuchte m ir!“ Bald darauf sei der 
Mann gestorben.

7. Frau Rosine Egolf hier erzählt, sie sei 
vor einigen Jahren an der alten verfallenen  
Mauer der Gustavsburg23) m it einem Bün­
del H olz auf dem Rücken vorübergegangen. 
A u f der Mauer lagen schöne Tuchläppchen, 
von  denen sie einige für ihre Kinder in die 
Tasche schob. A ls sie dieselben zuhause ver­
teilen wollte, fand sie in ihrer Tasche statt 
der Läppchen eine A nzahl neuer Kreuzer. 
Sie ging sofort zurück, um die ändern Tuch­
läppchen zu holen, fand  aber die Stelle leer.

8. Karl Rohleder, H äfner hier26), er­
zählt: Zw ei Mädchen stritten miteinander, 
wer von beiden die Beherztere sei. Man 
einigte sich, in der darauffolgenden N acht 
ein Kreuz auf dem Kirchhof zu holen und  
wieder zurückzubringen. Eines der Mädchen 
hatte w irklich den M ut, dies auszuführen. 
Als sie aber das Kreuz wieder an das Grab 
zurückbrachte, drückte sie in der Hast ihre 
Schürze m it in die Erde und sei darüber so

erschrocken, daß sie am Kirchhofthor umfiel 
und tot war.

9. Bahnwart H eiß hier hat im W inter 
1893 bei D urchfahrt des Frühzugs27) (6 Uhr) 
eine schwarze Frau sich auf die Schienen 
legen sehen. Seine Dienstobliegenheiten ver­
hinderten ihn, sofort an die Stelle zu eilen, 
um die Frau noch zu retten. A ls der Zug  
vorübergebraust war, eilte er an den Platz, 
um die Leiche vom  Bahngeleise zu entfer­
nen, fand aber zu seinem großen Erstaunen 
nichts, sah auch in der ganzen Umgebung 
keine Frau.

10. Vor 8 Jahren w ollte Bahnwart M ül­
ler abends 9 Uhr die beiden Schranken am 
Bahnübergang zwischen Mosbach und N ek-  
karelz2S) schließen. Im  Begriffe dies zu thun, 
stellte sich plötzlich ein baumlanger schwar­
zer Mann neben ihn. (Es soll dies der Geist 
eines Jägers sein, welcher in ein dort auf- 
gestelltes Marienbild29) geschossen habe). 
Müller giebt an, er habe nicht den M ut ge­
habt, die Barriere zu schließen. Darüber 
von dem Bahnmeister N . N . des ändern 
Tags zur Rede gestellt, erzählte er sein 
Abenteuer, worauf der Bahnmeister erklär­
te, er habe vom  Zuge aus den schwarzen 
Mann auch gesehen.

11. A ls Maurer Hemberger hier sein 
Haus umbaute30), fand er im Backofen  
einen Hafen voll altes Geld. Etwa 5 Nächte 
hindurch ging seine Hausthüre von selbst 
auf, Geschirr fiel in der Küche von den 
Wänden. Ruhe trat erst ein, als das Geld 
umgewechselt war.

12. Vor 7 Jahren gingen Georg Groß­
kinsky und Lorenz Daub, beide damals 
Schüler der 8. Volksschulklasse, am Sonn­
tagmorgen in den nahen W ald, um H im ­
beeren zu holen. Lorenz Daub erzählt, es 
habe sich neben ihn aus dem Gebüsch kom ­
mend ein weißer Mann gestellt und ihm zu ­
gerufen: „Lorenzle, gehe in die Kirche“. Gg. 
G roßkinsky w ill nichts gesehen und gehört 
haben. Die beiden Knaben ergriff aber sol­
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che Angst, daß sie im strengsten Lauf in die 
Kirche eilten.

13. Man erzählt, in der Zuckermühle31) 
—  10 M inuten von Mosbach —  seien die 
Pferde an den Mähnen mehrmals gezöpft 
worden. Man m ußte die Zöp fe abschneiden, 
weil das Geflecht unlösbar war. Vor 3 Jah­
ren sei dies zwischen 11 und 12 Uhr mittags 
wieder vorgekommen, als der M üller m it 
den Seinigen zu  Tische saß.

14. A ls vor etwa 30 Jahren der jetzige 
Kirchenplatz noch K irchhof war32), ge­
wahrte eine Wäscherin nachts 1 großes 
Kalb m it einem Strick um den Hals auf 
dem Kirchhof. Die Wäscherin, welche eine 
beherzte Frau gewesen sein soll, habe das 
Kalb in ihre Stallung gebracht und davon 
ihrem Manne M itteilung gemacht. A ls man 
morgens im  Stalle nachsah, fand  man einen 
himmellangen schwarzen Mann. M an habe 
dann den Pfarrer geholt, welcher durch 
Gebet den Mann wieder zum  Verschwinden 
brachte. In  dem Hause, das je tz t noch steht 
und zur Zeit von H . R iffe l bewohnt wird, 
befindet sich ein Zimmer, in welchem man 
an der Decke einen schwarzen Mann ge­
sehen haben will. Das Zim m er w ird bis auf 
den heutigen Tag nicht bewohnt. Es sei 
nicht „sauber“ darin, geht die Mähr.

13. In  der M ühle zwischen Mosbach und 
Lohrbach33) soll hin und wieder das Rollen  
von Kegelkugeln wahrgenommen werden.

16. A u f  einem der umliegenden H öfe3*) 
legt der Pächter N . N . jeweils einen Stroh­
kranz an den Eingang der Stallthüre, wenn 
ein fremdes Stück Vieh in seinen Stall ein­
gestellt w ird. Grund: dam it keine H exen  
einziehen.

(Aberglaube). Soll eine K atze, ein H uhn, 
ein H und an das Haus gewöhnt werden und  
nicht davonlaufen, so w ird das betr. Tier 
3mal um den linken Tischfuß gehoben.

Derartige Gebräuche sind auch noch hie­
siger Stadt sehr häufig wahrnehmbar.

Anm erkungen:
x) Als wichtigste V eröffentlichungen haben zu 

gelten: Bernhard Baader, Volkssagen aus dem 
Lande Baden und den angrenzenden Gegenden, 
K arlsruhe 1851; ders., Neugesammelte Volks­
sagen aus dem Lande Baden und den angrenzen­
den Gegenden, K arlsruhe 1859; Johannes K iin- 
zig, Badische Sagen ( =  E ichblatts D eutscher 
Sagenschatz 10), Leipzig 1923; ders., Schwarz­
w ald-Sagen ( =  Alemannische Stammeskunde I), 
Jena 1930.

2) Siehe zu  dieser Problem atik L u tz Röhrich, 
M ärchen und W irklichkeit, 3. A ufl. W iesbaden 
1974.

3) Vgl. L u tz  Röhrich  (Hrsg.), Probleme der 
Sagenforschung. V erhandlungen der Tagung, ver­
anstalte t von der Kommission für E rzäh lfo r­
schung der Deutschen Gesellschaft für Volks­
kunde e. V. vom  27. September bis 1. O ktober 
1972 in Freiburg im Breisgau, Freiburg i. Br. 
1973.

4) Josef Dünninger, Fränkische Sagen vom 
15. bis zum  Ende des 18. Jahrhunderts ( =  D ie 
Plassenburg, Schriften für H eim atforschung und 
K ulturpflege in  O stfranken 21), K ulm bach 1964. 
Siehe auch bei Peter Assion, Weiße, Schwarze, 
Feurige, neugesammelte Sagen aus dem Franken­
land, K arlsruhe 1972, S. 15 ff. das K apitel 
„Historische Zeugnisse“ .

5) K ünzig , Schwarzwald-Sagen (wie Anm. 1). 
Vgl. ebenda, S. 344 f., die Quellennachweise.

6) K ünzig , Badische Sagen (wie Anm. 1), 
bringt S. 100 als N r. 265 eine Schatzsage aus der 
Sammlung („Altes G eld muß umgewechselt w er­
den“). Es ist das elfte Stück der Sammlung. Zu 
Künzigs Benutzung dieser Quelle vgl. zu Anm. 9. 
In  die Sammlung „W eiße, Schwarze, Feurige“ 
(wie Anm. 4) sind keine w eiteren Stücke daraus 
aufgenommen w orden, da d o rt nur in jüngster 
Zeit gesammelte Sagen zusammengestellt werden 
sollten.

7) F. Kluge, E. H . M eyer, F. Pfaf f ,  Frage­
bogen zur Sammlung der volkstüm lichen Ü ber­
lieferungen in Baden, in: A lem annia 21, 1893, 
S. 301 ff.; Elard H ugo M eyer, Badische Volks­
kunde, in: A lem annia 22, 1894, S. 1 ff.

8) Elard H ugo M eyer, Badisches Volksleben 
im neunzehnten Jahrhundert, S traßburg 1900, 
S. 552 ff.

9) K ünzig , Badische Sagen (wie Anm. 1) so­
wie ders., Schwarzwald-Sagen (wie Anm. 1). 
Einen kleinen Teil der aufgeschriebenen Sagen 
hatte  außerdem  zuvor noch H anns Bächtold  
veröffentlicht: ders., Geschichten und Sagen aus 
dem südlichen Badner Lande, aus den M ate­
rialien der „Badischen H eim at“ m itgeteilt, in : 
Badische H eim at 5/6, 1918/19 (1920), S. 112 ff.

10) Vgl. Peter Assion, D ie Badische Landes­
stelle für V olkskunde in Freiburg i. Br., in : 
D enkm alpflege in Baden-W ürttem berg, N ach ­
richtenblatt des Landesdenkm alamtes, 1, 1972, 
H eft 3, S. 21 f. — Ein anderer Teil der bearbei­
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teten Fragebogen h at sich in der Arbeitsstelle 
des Badischen W örterbuches in Freiburg i. Br. 
erhalten.

u ) M itteilungen zu den G enannten und E r­
läuterungen zu ihren Aufzeichnungen werden 
H errn  Rektor W erner Haas, Mosbach, durch 
Briefe vom  17. 1. 1974 und 28. 1. 1974 ver­
dankt.

12) Vgl. Assion, Weiße, Schwarze, Feurige 
(wie Anm. 4), S. 28. L u tz  Röhrich, Sage ( =  
Sammlung M etzler, A bt. E, M 55), 2. A ufl. S tu tt­
gart 1971, betont S. 3: „Dieses Für-w ahr-halten  
des Erzählten  gehört — mindestens in älterer 
Zeit — zum W esensmerkmal der Sage“.

13) Einige Sagen aus Mosbach und Umgebung 
siehe bei K uno Scbnader, Unsere H eim at. Ein 
Lese- und A rbeitsbuch des Landkreises Mosbach, 
3., verbesserte A ufl. Mosbach 1964.

14) Vgl. H erm ann Bausinger, V olkskultur in 
der technischen W elt, S tu ttgart 1961, bes. S. 26 ff.

15) Friedrich R anke, D orftier, in : H andw ör­
terbuch des deutschen Aberglaubens, Band II, 
Berlin—Leipzig 1929/30, Sp. 354.

16) M itteilungen von R ektor W erner Haas, 
Mosbach, durch Brief vom  13. 1. 1974 und 
28. 1. 1974.

1?) Vgl. Röhrich, Sage (wie Anm. 12), S. 4 ff.; 
H erm ann Bausinger, Form en der „Volkspoesie“ 
( =  G rundlagen der G erm anistik 6), S. 172 f.

ls) K ünzig , Badische Sagen (wie Anm. 1), 
S. 89, N r. 238.

19) A d o lf Weher, Gedichte und Prosas, Fahren­
bach (Selbstverlag der Gemeinde) 1965, S. 73 f. 
— Schwarze M änner sind häufig erw ähnte Spuk­
gestalten im Frankenland und als Totengeister 
auch und vor allem draußen in der Flur ange­
siedelt, wo sie meist fü r das Versetzen eines 
Grenzsteines oder sonstigen Betrug zu büßen 
haben. E m il Schm itt, Sagen, Volksglaube, Sitten 
und Bräuche aus dem Baulande (H ettingen), 
Baden-Baden 1895, beschreibt sie im allgemeinen 
so: „Sie schweben h art am Boden hin, Füße 
kann man nicht unterscheiden. Am liebsten 
zeigen sie sich in der N ähe von Bildstöcken . . . 
Sie hängen sich gerne den Leuten, die früh  m or­
gens ausgehen, auf den Rücken und lassen sich 
eine Strecke w eit tragen. Es ist unmöglich, sie 
abzuschütteln. Sobald aber die Glocke das Ave 
M aria läutet, muß der Schwarze verschwinden. 
O ft genügt auch schon der Spruch: ,AUe guten 
Geister loben G ott den H errn ’“ (S. 7).

19a) R oland Seeherg-Elverfeldt, Merchingen 
und Umgebung im 18. Jahrhundert, in: W ürt- 
tembergisch Franken 41, 1957, S. 162

20) D as H aus — je tz t Eigentum der Brauerei 
H übner, M osbach — steht noch zwischen R a t­
hausgasse und Kronengasse und ist je tz t unbe­
w ohnt. (M itteilung von R ektor Haas, Mosbach, 
durch Brief vom 28. 1. 1974. D anach auch die 
folgenden Anmerkungen.)

21) Die M aisack’sche Mühle (früher „Schlak- 
kenm ühle“) w ar in den letzten 90 Jahren  eine 
M älzerei für Braugerste, betrieben von der

Brauerei H übner, Mosbach. Die Anlage steht 
gegenwärtig ebenfalls leer und w arte t auf A b­
bruch.

22) Es muß sich dabei um N eckarelzer G e­
m arkung gehandelt haben, und zw ar um ein 
Flurstück, das erst 1934 von N eckarelz für die 
zehnfache G rundsteuersum m e an Mosbach ab­
getreten w urde. Erst danach grenzten die Mos­
bacher und die N üstenbacher G em arkung anein­
ander. H eute ist N üstenbach nach M osbach ein­
gemeindet.

23) N achtw ächter Franz W eixler w ar 1822 
geboren. E r lebte in seinem H aus in der Collek- 
turgasse.

24) Das „Bergfeld“ w ar eine A llm ende von 
ca. 330 ha, ausgestockt zwischen 1770 und 1790. 
Es w ar in Bürgeräcker fü r 402 N utzbürger au f­
geteilt. 1934 verkaufte die S tad t die Allmende 
an die Badische Landsiedlung, die darauf die 
erste Badische Bauernsiedlung m it H ofstellen 
nach dem Erbhofgesetz errichtete.

25) Die „G ustavsburg“ w ar ein Bier- oder Eis­
keller und erhielt ihren N am en von dem Bier­
brauer und Schw anenw irt G ustav Schifferdecker, 
der d o rt auch einen Bierausschank unterhielt. 
D er Eiskeller m it seinem 150 m langen Stollen 
existiert noch. Das Gebäude darüber ist jedoch 
seit ca. 100 Jah ren  Ruine.

26) Die Familie des Erzählers w ohnt schon 
immer nahe beim Friedhof, und zw ar in einem 
der sog. G utleuthäuser (ehemalige Leprosen- 
häuser).

2T) Das Geschehnis ist am Bahnübergang an 
der Schlachthausbrücke über den G ewerbekanal 
und die E lz zu lokalisieren (heute Loretto- 
P latz).

28) Diesen Ü bergang gibt es nicht mehr. Die 
alte Bahnlinie H eidelberg— Mosbach (einge­
w eiht am 22. O ktober 1862) ist seit 1905 an 
dieser Stelle abgebaut. Das zugehörige Bahn­
w ärterhaus w urde 1973 abgerissen.

29) Das M arienbild ist ebenfalls nicht mehr 
vorhanden, w ohl aber offensichtlich sein Sockel, 
auf dem heute ein K reuz ohne Korpus aufge­
setzt ist. D er Sockel träg t die Inschrift „LFB/ 
MEB/1788“, w ährend das K reuz jüngeren D a­
tums ist. Im  Zusam m enhang m it der Zerstörung 
des M arienbildes (auf einer Bildstocktafel?) 
könnte die Sage von dem frevelhaften  Schuß 
entstanden sein. Wie m an heute noch weiß, soll 
es an der gleichen Stelle schon immer gespukt 
haben.

30) Vgl. zu  Anm. 16.
31) „Zuckerm ühle“ w ar w ahrscheinlich eine 

scherzhafte Bezeichnung, denn diese Mühle liegt 
im G ebit der ehemaligen kurpfälzischen Saline. 
„Zuckerm üller“ w ar seinerzeit Christoph Bren­
ner. Vom Zöpfen der Pferde, das den H exen 
zugeschrieben w urde, weiß m an bis heute an ver­
schiedenen O rten  zu erzählen. Die „Zucker­
m ühle“ gehört heute den Johannesanstalten 
Mosbach der Inneren Mission.
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32) Tatsache ist, daß  der K irchhof schon um 
1500 vor die Tore der S tad t verlegt w urde. — 
Das fragliche H aus, 1922 von der W itwe Riffel 
an K arl Ernst verkauft, steht noch. Wie je tzt 
noch viele in der M osbacher A ltstadt wissen, 
w ar es in dem H aus nicht „sauber“, d. h. es 
ging darin  um. Solche Anschauungen w urden 
auch durch einen Selbstmord genährt, der in 
dem H aus verübt w urde.

33) Es handelt sich um die M al-, Reib-, Säge- 
und Gipsmühle auf dem Flurstück „im Beisatz“, 
G em arkung Mosbach. Seit 20 Jahren  ist die

M ühle unbew ohnt und zerfällt. Eigentüm er sind 
die Johannesanstalten Mosbach. Von der Sage 
wissen auch Mosbacher, die von der Mühle stam ­
men, nichts mehr.

34) Es muß sich um den „K nopfhof“ handeln, 
ein Besitztum der Fürsten von Leiningen, das bis 
1923 zu N eckarburken gehörte. Pächter vor 
1906 w ar ein gewisser Kieser, vor diesem der 
H err von Seeger. Vor 1850 w ar der H o f teils 
m it Eigentumsbauern, teils m it leiningischen V er­
w altern  besetzt.

Im  Bergw ald
W ald. Steigender W ald. Gipfelwald.
Und plötzlich fühle ich —  die Stille.
Verhaltenen Atem s schließe ich die Augen,
Höre in mich hinein
Und höre den Blutstrom dunkel tönen.
Ich höre den Gang der Gestirne im Raum, 
Den Gong des Mondes fern überm Berg . . . 
Wenn fe tzt ein Vogel vorüberflöge!
W enn sich ein B latt knisternd löste!
Ich bin erstarrt vor Lauschen,
Und die Stille wächst um mich auf.
Ich bin W ald im W ald,
Baum unter Bäumen,
Saite der großen Harfe,
Durch die weiße Lichthände gehen . . .

O tto  Gillen
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